
lıchen Antısemitismus” auf. w1e S1€E sıch AUS der Geschichte als echten Partner des judentums erkennt un anerkennt. in
ergaben un deren letzte bis in d1e christlichen Keıhen hın- der Jlat g1ibt CS heute kaum einen judischen Gelehrten, der
einreıichte und sıch in Skepsis und Mißtrauen gegenüber den sıch nıcht ernsthalt alt dem Christentum auseinandersetzt.
Neophythen außerte. Zum gegenwartıigen Verhäaltnis / we1l weıtere Vorträge, eın Lichtbilderyortrag ber Israe!
Thieme, dAalß dieses nıcht als eın Verhältnıs der 1ssıon W1e Vo  — Dr. Gertrud Luckner, Freiburg ı. Br. un eın Vortraggegenüber cn Heiden angeschen werden sollte, sondern als ber „Die Lage der Juden INn der Bundesrepublik, IN srael
ein Verhältnis ZU! „alteren Bruder“ ennn 5  CI die ()ku- und 1D der übrıgen Welt“ VO  — Hans Lamm Düsseldorf, gd-
INCNE sucht, der wırd durch dıe Schrift entschıieden auf Israel ben eiınen knappen UÜberblick ber dıe gegenwärtige Sıituatlon
verwlesen“ Das JIrennende solle ZWUürF nıcht bagatellisiert, der Juden Die Diskussion bewegte sich 1m wesentlichen
Jedes Anpredigen sollte jedoch vermueden werden. Wichtig,
und das SC 1 dAas Ergebnıs der Arbeit der etzten zehn Jahre,

Ad1e Themen „Religionsunterricht nd Antisemitismus”.
Wie schon gyesagtl, WT ıe Tagung als eın Versuch gedacht,S@1I der Abbau der Mißverständnisse ber das Judentum. beı dem Sıch dann uch A:e BUNZC Breite nd Iragweıte der

Der Vortrag IIr Ehrliıchs ber die „Christlich- jüdische Wie- vestellten Fragen PTWIES. Wie der Leıiter der Akademıe AUS-
derbegegnung, WürTr in seiner Konsequenz nıchts weniıger A1s {ührte. co1] diesen durchaus gelungenen Versuch nNu  — Ad1e
erschütternd. Es wurde In aller Offenheit gesagt  P dais Behandlung einzelner Themen im Rahmen der Arbeit der
nıyer diıe Verfolgung der Juden 1Im Dritten Reich WAdT, dıe Akademıie folgen.
den Christen die Augen gegenüber dem Wesen des nt1ı- Es ist ın jeder Hınsıcht Z begrüßen und wünschenswert, dai{ßsemıtismus öffnete, sondern dıe Eınsicht, „dafß 2000 Jahre ler die Gedanken der christlich-jüdischen Verständigunglang ahnliches VoO  — der Kırche praktıziert worden war

An den einzelnen Christen herangetragen werden.
Ihie Maotive ZWarTr verschieden „früher hatte INd' d1ıe
Juden erschlagen, well S1E' bei der Wurzel blieben‘“ das Schon au{ diıeser erstien Jlagung erwIes sich, da{fis das christ-

lıch-Jüdısche Verhältnis eın durchaus vielschichtiges ProblemResultat WAarTr jedoch das gleıiche. Dıe Zerstörung Vo  —+ 5Syna- ıst Was als ersties wıchtig scheinen mäar, das Problem desun der gelbe YHieck wurden ımmerhın Vo Christen Antısemitismus, iıst wCeCin gelıngt, dıesen überwinden
n  T Erst In Jüngster eıt begann eine Neubesinnung, der doch wenıgstens bannen cher nebensächlich. Esals 1835048 einzusehen begann, daiß eıne Ausscheidung des Ju-
dentums AuSs dem Christentum e1ıne tatale Verfälschung ZUTI

ware überhaupt nıcht exıstent, WENN das Gebot der Näch-
stenliebe auch LIUT annähernd ernstF wurde Ww1€Folge häatte Man erkannte endlıch, da der Jude eın Mensch das Verbot des Stchlens (oder WI1IEC eın jüdıscher JeilnehmerHı vorher trug das Bild des Juden 1m Christentum aum

noch menschlıiche Zuge: das ıst das schlechthin Neue. Man der Jlagung Kande „Man sollte siıch wenıgstens
darauf einıgen, Menschen g iıhrer Kelıgıon nıcht INZU-erkannte, dafß 1 jedem Juden, der In Auschwitz ermordet bringen.” Abgesehen 11  — VOo  — dıesem elementaren Verhält-wurde, uch Christus als Jude getotet wurde, 1118 ZU Juden erweıst sıch ber Immer mehr, daß auch

Eın entscheıdender Faktor ın den christlich- jüdıschen Bezie- das Verhältnis ZU Judentum einer An SCMESSCHEN Kläarung
bedart. Das ıst vorerst eine ausschließlıch christlichehungen ist uch der Schulunterricht. Katholische Kinder WL -

den vielerorts ın dem Eindruck bestärkt der belassen, als Frage, obgleıch 1la nıcht darauf verzıchten sollte, uch die
ob dıe heute tebenden Juden dıe Nachfahren der „Mörder Juden befragen. Es yreht darum, „sıch auf dıe Wurzel
Christi“ selen. Dieser primıtıve Geist ıst ZWar nıcht mals- besinnen”, sıch der Jüdiıschen Wurzel un des daraus wach-
gebend für eıne Kırche ber IN  —+ sollte ıh nıcht senden jüdıschen Bestandteils des Christentums bewulßst
terschätzen. Das Verständnıis des Judentums sollte nıcht aka- werden. leraus ergıbt sıch annn azuch Vo  — selber das rıch-
demisch bleiben, sondern bıs ın jedes orf kommen. Man tige Verhältnis ZUuU olk Israel  9 das ZW ar Im wesentlıchen
sollte jedem Katecheten eın Buch ın dıe Hand geben, das ıhm erst 1n der Endzeit Panz offenbar werden kann, das jedoch
vernünftig Auskunft ber das Judentum gıbt. Vom ]Juden- heute schon das Verhaäaltnıiıs der Christen den Juden be-
tum wiederum mufß erwartel werden, daß das Christentum stimmen sollte.

Christen und Juden heute
die christlich-jüdische Wiederbegegnung

UDon Dr Ernst Ludwig Ehrlich, Basel

Das folgende Köniıgsteiner Korreterat (S oben!) VO Herrn Dr Ehrlıch des zentralen christlıchen kreignisses, näamlıch des Wissens
nımmt Bezug auf den igl JRGER KUNDBRILF VIILT, ff.)} ab-
gedruckten und ın Königstern ähnlich wıiıederholten Vortrag V Prof Ad1e Messıjanıtät Jesu, das Juden VO  — Christen trennt,
Dr. Ihıeme ber dıe christlich-jüdische Wiederbegegnung ın der Mitte annn Paulus 1m RKoömerbrief 3 all das.  9 wWwWas dıie judische
des Jahrhunderts. Kelıgion konstitulert, für se1ıne jüdischen Brüder voll gelten

Meıne Damen un Herren! lassen, den und die Brit), die Gesetzgebung un damıt
meılint Paulus, d1e Ahora (die Lehre), den (Grottesdienst un

Herr Proft. Ihieme hat ın seinem überaus reichhaltigen d1ıe Verheißungen. Und eS scheint InN1r sehr bedeutungsvoll
un 1m Girunde das Problem der christlich-jJüdischen se1n, dafß Paulus, obwoh! doch 1L1U schon den Juden
Beziehung umfassenden Kelerat oh! TE entscheidende sehr 1e] zugesteht, noch eines ber S1EC hınzufügt, eLWas, das
hıistorische Zasuren aufgezeigt. Eınmal! dıe neutestamentliche oft in den Jahrhunderten ach Paulus ZWAaTr intellektuell
Enoche, 1n der dıe Bezıichung zwıschen der jungen Christen- gewußßt, ın der Jlat ber wıeder VeCTSESSCNH wurde. Paulus —

gemeinde un den Juden noch WwWI1Ie WIr könnten, vol- waäahnt l1er nıcht 11UT d1ıe Väter denen der Bund gegolten
lıg „judenbewußt“ WAÄaT, IN wulte noch daißs IN auf hat, sondern mıt den Vätern nenn Christus,
gemeınsamem Boden stand Au der Samariıtaner, der mıt der doch dem Fleische ach VOo dıesen Vatern abstammt.
mır nıcht 1m (:lauben übereinstimmt, ist meılin Kruder un Paulus betont 1er einmal mehr die Eıinheit Jesu mıiıt der
annn ott näher Seın als der.  9 welcher ın seinem Hochmut SBanNzCNH biblischen Vätertradition, ın dıe eben ber uch nu  —

y]laubt, 1172 ate der Weisen sıtzen. Es ıst eın schönes 5Sym- die Juden eingeschlossen sind Die Juden ZUT eit Paulı) W1€
hol, WEln diese Lainıe VO  . Jesus und den Samarıtanern annn dıe Juden In UNSsSCeTEN Jagen. Es schmerzt ıh ZWäÄär, dafß
weıter BEZUÜSCNH wırd den Urchristen un den Juden JIrotz diese Juden Jesu Zeugnıis nıcht annehmen können, ber

lichen Antisemitismus" auf, so wie sie sich aus der Geschichte 
ergaben und deren letzte bis in die christlichen Reihen hin-
einreichte und sich in Skepsis und Mißtrauen gegenüber den 
Neophythen äußerte. Zum gegenwärtigen Verhältnis sagte 
Thieme, daß dieses nicht als ein Verhältnis der Mission wie 
gegenüber den Heiden angesehen werden sollte, sondern als 
ein Verhältnis zum „älteren Bruder" denn „wer die Öku-
mene sucht, der wird durch die Schrift entschieden auf Israel 
verwiesen". Das Trennende solle zwar nicht bagatellisiert, 
jedes Anpredigen sollte jedoch vermieden werden. Wichtig, 
und das sei das Ergebnis der Arbeit der letzten zehn Jahre, 
sei der Abbau der Mißverständnisse über das Judentum. 

Der Vortrag Dr. Ehrlichs über die „Christlich-jüdische Wie-
derbegegnung, war in seiner Konsequenz nichts weniger als 
erschütternd. Es wurde in aller Offenheit gesagt, daß es we-
niger die Verfolgung der Juden im Dritten Reich war, die 
den Christen die Augen gegenüber dem Wesen des Anti-
semitismus öffnete, sondern die Einsicht, „daß 2000 Jahre 
lang ähnliches von der Kirche praktiziert worden war". 

Die Motive waren zwar verschieden — „früher hatte man die 
Juden erschlagen, weil sie ,bei der Wurzel blieben"' — das 
Resultat war jedoch das gleiche. Die Zerstörung von Syna-
gogen und der gelbe Fleck wurden immerhin von Christen 
angeregt. Erst in jüngster Zeit begann eine Neubesinnung, 
als man einzusehen begann, daß eine Ausscheidung des Ju-
dentums aus dem Christentum eine fatale Verfälschung zur 
Folge hätte. Man erkannte endlich, daß der Jude ein Mensch 
ist — vorher trug das Bild des Juden im Christentum kaum 
noch menschliche Züge: das ist das schlechthin Neue. Man 
erkannte, daß in jedem Juden, der in Auschwitz ermordet 
wurde, auch Christus als Jude getötet wurde. 

Ein entscheidender Faktor in den christlich-jüdischen Bezie-
hungen ist auch der Schulunterricht. Katholische Kinder wer-
den vielerorts in dem Eindruck bestärkt oder belassen, als 
ob die heute lebenden Juden die Nachfahren der „Mörder 
Christi" seien. Dieser primitive Geist ist zwar nicht maß-
gebend für eine ganze Kirche, aber man sollte ihn nicht un-
terschätzen. Das Verständnis des Judentums sollte nicht aka-
demisch bleiben, sondern bis in jedes Dorf kommen. Man 
sollte jedem Katecheten ein Buch in die Hand geben, das ihm 
vernünftig Auskunft über das Judentum gibt. Vom Juden-
tum wiederum muß erwartet werden, daß es das Christentum 

als echten Partner des Judentums erkennt und anerkennt. In 
der Tat gibt es heute kaum einen jüdischen Gelehrten, der 
sich nicht ernsthaft mit dein Christentum auseinandersetzt. 

Zwei weitere Vorträge, ein Lichtbildervortrag über Israel 
von Dr. Gertrud Luckner, Freiburg i. Br., und ein Vortrag 
über „Die Lage der Juden in der Bundesrepublik, in Israel 
und in der übrigen Welt" von Hans Lamm, Düsseldorf, ga-
ben einen knappen Überblick über die gegenwärtige Situation 
der Juden. Die Diskussion bewegte sich im wesentlichen um 
die Themen „Religionsunterricht und Antisemitismus". 

Wie schon gesagt, war die Tagung als ein Versuch gedacht, 
bei dem sich dann auch die ganze Breite und Tragweite der 
gestellten Fragen erwies. Wie der Leiter der Akademie aus-
führte, soll diesem durchaus gelungenen Versuch nun die 
Behandlung einzelner Themen im Rahmen der Arbeit der 
Akademie folgen. 

Es ist in jeder Hinsicht zu begrüßen und wünschenswert, daß 
hier die Gedanken der christlich-jüdischen Verständigung 
an den einzelnen Christen herangetragen werden. 

Schon auf dieser ersten Tagung erwies es sich, daß das christ-
lich-jüdische Verhältnis ein durchaus vielschichtiges Problem 
ist. Was als erstes wichtig scheinen mag, das Problem des 
Antisemitismus, ist — wenn es gelingt, diesen zu überwinden 
oder doch wenigstens zu bannen — eher nebensächlich. Es 
wäre überhaupt nicht existent, wenn das Gebot der Näch-
stenliebe auch nur annähernd so ernst genommen würde wie 
das Verbot des Stehlens (oder wie ein jüdischer Teilnehmer 
der Tagung am Rande sagte: „Man sollte sich wenigstens 
darauf einigen, Menschen wegen ihrer Religion nicht umzu-
bringen." Abgesehen nun von diesem elementaren Verhält-
nis zum Juden erweist es sich aber immer mehr, daß auch 
das Verhältnis zum Judentum einer angemessenen Klärung 
bedarf. Das ist — vorerst — eine ausschließlich christliche 
Frage, obgleich man nicht darauf verzichten sollte, auch die 
Juden zu befragen. Es geht darum, „sich auf die Wurzel zu 
besinnen", sich der jüdischen Wurzel und des daraus wach-
senden jüdischen Bestandteils des Christentums bewußt zu 
werden. Hieraus ergibt sich dann auch von selber das rich-
tige Verhältnis zum Volk Israel, das zwar im wesentlichen 
erst in der Endzeit ganz offenbar werden kann, das jedoch 
heute schon das Verhältnis der Christen zu den Juden be-
stimmen sollte. 

3.d Christen und Juden heute — 
die christlich-jüdische Wiederbegegnung 

Von Dr. Ernst Ludwig Ehrlich, Basel 

Das folgende Königsteiner Korreferat (s. oben!) von Herrn Dr. Ehrlich 
nimmt Bezug auf den im FREIBURGER RUNDBRIEF (VIII, .3 ff.) ab-
gedruckten und in Königstein ähnlich wiederholten Vortrag von Prof. 
Dr. Thieme über die christlich-jüdische Wiederbegegnung in der Mitte 
des 20. Jahrhunderts. 

Meine Damen und Herren! 

Herr Prof. Thieme hat in seinem so überaus reichhaltigen 
und im Grunde das ganze Problem der christlich-jüdischen 
Beziehung umfassenden Referat wohl drei entscheidende 
historische Zäsuren aufgezeigt. Einmal die neutestamentliche 
Epoche, in der die Beziehung zwischen der jungen Christen-
gemeinde und den Juden noch, wie wir sagen könnten, völ-
lig „judenbewußt" war, d. h. man wußte noch, daß man auf 
gemeinsamem Boden stand. Auch der Samaritaner, der mit 
mir nicht im Glauben übereinstimmt, ist mein Bruder und 
kann Gott näher sein als der, welcher in seinem Hochmut 
glaubt, im Rate der Weisen zu sitzen. Es ist ein schönes Sym-
bol, wenn diese Linie von Jesus und den Samaritanern dann 
weiter gezogen wird zu den Urchristen und den Juden. Trotz 

des zentralen christlichen Ereignisses, nämlich des Wissens 
um die Messianität Jesu, das Juden von Christen trennt, 
kann Paulus im Römerbrief 9, 3-5 all das, was die jüdische 
Religion konstituiert, für seine jüdischen Brüder voll gelten 
lassen, den Bund (die Brit), die Gesetzgebung und damit 
meint Paulus, die Thora (die Lehre), den Gottesdienst und 
die Verheißungen. Und es scheint mir sehr bedeutungsvoll 
zu sein, daß Paulus, obwohl er doch nun schon den Juden 
sehr viel zugesteht, noch eines über sie hinzufügt, etwas, das 
so oft in den Jahrhunderten nach Paulus zwar intellektuell 
gewußt, in der Tat aber wieder vergessen wurde. Paulus er-
wähnt hier nicht nur die Väter, denen der Bund gegolten 
hat, sondern mit den Vätern zusammen nennt er Christus, 
der doch dem Fleische nach von diesen Vätern abstammt. 
Paulus betont hier einmal mehr die Einheit Jesu mit der 
ganzen biblischen Vätertradition, in die eben aber auch nun 
die Juden eingeschlossen sind. Die Juden zur Zeit Pauli wie 
die Juden in unseren Tagen. Es schmerzt ihn zwar, daß 
diese Juden Jesu Zeugnis nicht annehmen können, aber er 
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ware selbhst nıcht der auf der biblischen Iradition stehende A Juden geübt worden Aus diesem Wissen her-
Paulus, I1ı 1U plötzlich mıf einem Axthieb dıe Ver- AUuUSs trai 1LUN langsam eine Neubesinnung e1in, Eıne Neu-
bıindung miıt der Jüdischen Vergangenheit unterbrache. besinnung, dıie ZWC1 verschiedene urzeln hat Eınmail be-
Wenn InNan Paulus gefragt hatte, W1€ 1m Bilde der SAHN INanll sich L eriınnern, V WCN das Nene Testament
naturlıchen Verwandtschaftsbeziehung das Verhältnis Vo Sstamımt, WÜCI der Christus der Kirche un Se1NeE ApostelJudentum nd’ Christentum bezeichncte, hatte TE]  ( und welche yeıstigen Zusammenhänge S$1€ haben Man
wohl VER Beispiel der Multter nd der Tochter angeführt. begann sıch A erinnern, dafß. klammert 14an (das Judentum
Noch eiınmal kommft Paulus bekanntlich 11n Kap des Rö- AUSs der Kırche AUuUs, streıicht 11}147 dıe Psalmen AUS der christ-
merbriefes auf Israe] IA sprechen, Israel mıt lıchen Liturgie, elımınıert ı1an die Schriften des Alten Bun-
den naturlıchen Zweigen des (Olbaums vergleicht un dıe des AUsSs der christlichen Theologie, interpretiert INd'  - das
aulgepflropften Ziweige warnt, nıcht hochmütig SE1IN un Neue 1 estament 1m Hınblıck auyf hellenistische Mysterıen-
nıcht VELSESSCHL wWwWer ennn eigentlıch dıe Wurzel ist Pay- kulte nıchts, rein SAr nıchts mehr Vo Christentum übrıg-
Iı7s überläfst CS nıcht en Menschen, Iso nıcht seinen Mıt- bleibt als eıne ungeheure Verfalschung. Man besann sich
chrısten, mıt Israel In aller Zukunft handeln, sondern darauf, Was Heißige jJüdische und christliıche Gelehrte In Le-
Paulus verweıst auf (Gott, der dıe Macht hat, Israel das bensarbeit zusammengeLragen natten, namlich Adaß dıe judi-
zeıigen, CS auf den Weg führen, den ott für dieses, für sche JIradıtion der rabbıinıschen Quellen mıiıt neutestament-
Ssein olk vorbehalten hat Möchten Jjene dieses Wort VC1I- lichem Denken weıtgehend verwandt ist, INa  - erkannte plötz-
stehen, die meınen, s1e mußten (sottes Aufgabe vollziehen! lıch, obwohl das doch alles nıcht LEL erforscht worden WAÄLT,
Genau Aier zeıigt sıch der Hochmut, den Paulus geißelt und dafß auch ıer noach dıe „ Wurzel“ vorhanden ist vVo der Pau-
der immer ann besonders widerwaärtig ıst, wenn In Ver- Ius spricht, 1ne Wurzel, die gewiß nıcht LUr 1m Alten Bunde
bındung miıft eıner Religion cn Tag trıtt Hier zeıgt sıch vorhanden ıS£, sondern ebensosehr ın den rabbinischen Queil-
näamlıch das  P W as U1I15 auch Paulus andeutet, wWCnn mahnt, ien des Talmud. DIiese Feststellung schließt nıcht AauSsS, Aa{fß

hochmütig A sEIN, mogen die Menschen sıch fürchten, der Talmud eıne andere Literaturgattung Ais das Neue
und mit dem Wort „sıch fürchten“ verweiıst Paulus auf dıe Testament darstellt, ın welchem eın Extrakt Aus gewıssen
„Gottesfurcht“ Wenn 1so Paulus J1er Beispiel der Ju- Außerungen katechesenhaft dargeboten wıird Und schliefßlich
den ım Grunde N das gleiche aufzeıgt WwIie Jesus Be1i- erkannte 193028 eın letztes, und das ıst IMır 1er ebenso wiıich-
spiel der Samaritaner, wurde diese Linte ann 1m Mıttel- tig als alle theologischen Fragen. Man erkannte, daß der
alter und noch weıt hıneın In dıe Neuzeit auf ıne fatal Jude eın Mensch ıst, der ebenso als en Geschöpf 1m Eben-
biblische Weise unterbrochen. Im Unterschied den Natio- bıld Gottes geschaffen wurde W 1 der Christ. Überblickt INnd.  -
nalsoz;alısten wollten Teiıle der mitteialterlıchen Kirche nd dıe Begegnung zwıschen Juden un Christen im Zeıtalter, das
die ıIn diıe Neuzeıit hineinwirkende teilweise sakularısıerte nach em Neuen T estament begınnt, bıs weit hınein Iins
Iradition dieser Kirche, die durchaus V den Protestanten neunzehnte Jahrhundert, tragt das Bıld des jJuden 00
weitergeführt wurde, nıcht den juden ausSrottien, sondern die chrıstliıchen Bewußtsein aum noch menschli;che Züge. Der
Judische Kelıgion, nıcht den Menschen vernichten, sondern jude ıst als „der andere”  y eın völlıg abstrakter Begriff 8C-
den GAauben des Juden Miıssion un: Unterdrückung sınd worden: der „andere” schlechthin, dessen ıld mıiıt Num1ınO-
dabe1 ZwWeEeI Formen, die Z gieichen Zuele führen sollen: C  — Zügen erfullt wırd Er 1St eın Individuum, ın das INa  ;
Zr theologischen „Eindlösung” der jüdıschen Religion. Wer alle L1UTr denkbar negatıven Züge hineinprojiziert, daflß
nıcht willig ıst, coal! durch (Grewalt gefügig gemacht werden. zugleich ZU bosen „andern” gestempelt wırd. Auch ler ist
Es ıst die tıefe Iragıik dieser chrıistlich- jJüdiıschen Bezle- angesıichts VOU:'  $ Auschwitz eın ungeheures Erschrecken Adurch
hungen, da{fs erst der Verruchteste aller Verruchten den die Christenheit Dieses abstrakte Individuum,
Christen dıe Augen geöffnet hat Mır scheınt, daiß weniger dieser andere, erwıes sıch plötzlıch als eın Mensch, der
dıe Verfolgung der Christen ım Dritten eıch WAÄdT, d1€e den stirbt. Im Leide Y  ; Millionen Frauen, Kındern un Te1sen
Christen gegenüber Israel dıe Schuppen Vo den Augen 5C- verlor 19898  — dıeser typısch „andere”, dıeses Feindliche, (e-
UmMmMmMmMen hat, als das Bewußtsein, daß 19888  — 1er das, WdAds eın ıcht. Hıer ist vielleicht annn endlich ın bezug auf den
zutiefst heidnischer Mörder Jüdischen olk eilan hat, juden das Wissen durchgebrochen, da{fß auych der Jude
Christen auf ihre Weise, wenngleich auch AUS anderen Mo- m Ebenbild (sottes geschaffen wurde! Diıesen Gedanken
tiven, 2000 Jahre Jang praktizıert haben Das Erschreckende hatte INan in den Judenverfolgungen des chrıistliıchen Miıttel-
dabei WAdTF, dafß Christen sich dabei auf die Iradition alters nıcht aufkommen iassen. Damals hatte 193078  - den jJuden
ihrer Kirche beriefen. Das Ergebnis reıilıch War das gleiche. getotet, hne sıch bewußt se1in, daß eın Yo Menschen
Was die Kirche den Juden angetan hatte, volizog 19894  . geEZEUgLES menschliches Wesen ıst, auf dıe gyleiche We  1se 5C-
der Verruchte mıiıt den ihm gegebenen Mıtteln der - wI1ıe der Christ, ayf der gleichen rde lebend W Iie
dernen Technik 8gl unvorstellbarem Ausmaßfl. Fruher hatte den gleichen Tod sterhbend W1e alte anderen Menschen. Hıer
111a  w die juden, wel S1€ sıch neutestamentliıch gesprochen HU in diesem größten Massenmord der Weltgeschichte,
iıhrer Wurzel bewußt blieben, weil Ss1e eı den Vätern blie- entdeckte plötzlıch dıe Christenheit das Humane, das S1C der
ben, weiıl Sıe ıIn der Gegenwart (Gottes (hebräisch: „Schekina“) Bıbel schon 2000 jJahre vorher hätte entnehmen können, und
bleiben woliten, früher hatte IN  — S1Ee erschlagen, 1m Kheıiın dem S1IC gellissentlich, Was den Juden anbetrifft, Aaus dem
versenkt, ausgetrieben, ausgeplündert, sozıal entrechtet, 1115 Weg WaAl. ])Das ıst das schlechthin Neue 1n der
(„hetto esperr(,, AdUs dem manche noch entkommen konnten, christlıch- jüdischen Beziehung, dafß 1Un auch der jüdische
we1il CS 1M Miıttelalter weder Gaskammern noch Maschinen- Mensch konkret als e1In Mensch ın den Blıckpunkt trıtt DB1S-
gewehre gab, ber das Endresultat Warlr 1 Grunde das her 6X pseudo-theologische Doktrinen SCWESCH, den
gleiche. Die Motive wurden anders ftormuliert. Und Nuüu in Menschen hatte INnd  — nıcht gesehen, Dazu kommt eın weıteres.

Die Bücher des Alten Testamentes hatte INa  — ın dıe Kırchediesem zweıten Weltkrieg un Iın den sechs Jahren, dıe ıhm
vorangıngen, sahen plötzlıch dıe Christen, daß S1ie sıch 1 ubernommen und dıe Menschen des Alten Buncdes verfolgt.
Laufte Von 2000 jahren 1ın eıner atalen Bundesgenossen- (Grewi18 spielte daber uch der Haß des Sohnes auf den Vater
schaft befunden hatten. Hatte nıcht auch Luther bereits ANSC- eıne Ralle Man wollte sıch eiwas aneignen, hne derer
regT, 30728 sollte dıe dSynagogen zerstoren un dıe jüdiıschen gcdenken, die einst geschaffen hatten. In uNserN Tagen
Gebetbücher vernichten? Hatte nicht die mittelalterliche Kır- erst besann 190023  - sıch darauf, dalßs die Menschen des Alten
che den Juden eınen gelben Hleck ans (Gewand angeheftet? Bundes die Väter Jener Sınd, dıe VO'  — den Verruchten verfolgt
Nein, War nıcht dıe gewiß betrachtliche ahl der Christen, wurden, und 190079  - erkannte plötzlich, daß miıt dıiıesen Men-
d1e sıch gemeınsam mıiıt den jJuden ın den Konzentrations- schen US”aMMMMe auch die Heilige Schrift mılßachtet wiırd, die
lagern befanden: WT die Erkenntnis, dafß die Methoden zugleich dıe Heilige Schrift der Chriıisten ist Auch 1er
jJener braunen Verbrecher nıcht LENU und 2000 Jahre lang CN wieder dıe Barbaren, dıe den Christen dıe Augen geoffnet
nıcht V  — ungläubigen Barbaren, sondern eben YOoO  - Christen hatten. DDie Heiligen Schriften der Christenhett wurden g_

wäre selbst nicht der auf der biblischen Tradition stehende 
Paulus, wenn er nun plötzlich mit einem Axthieb die Ver-
bindung mit der jüdischen Vergangenheit unterbräche. 
Wenn man Paulus gefragt hätte, wie er im Bilde der 
natürlichen Verwandtschaftsbeziehung das Verhältnis von 
Judentum und Christentum bezeichnete, so hätte er 
wohl das Beispiel der Mutter und der Tochter angeführt. 
Noch einmal kommt Paulus bekanntlich im 11. Kap. des Rö-
merbriefes 17-24 auf Israel zu sprechen, wenn er Israel mit 
den natürlichen Zweigen des Ölbaums vergleicht und die 
aufgepfropften Zweige warnt, nicht hochmütig zu sein und 
nicht zu vergessen, wer denn eigentlich die Wurzel ist. Pau-
lus überläßt es nicht den Menschen, also nicht seinen Mit-
christen, mit Israel in aller Zukunft zu handeln, sondern 
Paulus verweist auf Gott, der die Macht hat, Israel das zu 
zeigen, es auf den Weg zu führen, den Gott für dieses, für 
sein Volk vorbehalten hat. Möchten jene dieses Wort ver-
stehen, die meinen, sie müßten Gottes Aufgabe vollziehen! 
Genau hier zeigt sich der Hochmut, den Paulus geißelt und 
der immer dann besonders widerwärtig ist, wenn er in Ver-
bindung mit einer Religion an den Tag tritt. Hier zeigt sich 
nämlich das, was uns auch Paulus andeutet, wenn er mahnt, 
statt hochmütig zu sein, mögen die Menschen sich fürchten, 
und mit dem Wort „sich fürchten" verweist Paulus auf die 
„Gottesfurcht". Wenn also Paulus hier am Beispiel der Ju-
den im Grunde genau das gleiche aufzeigt wie Jesus am Bei-
spiel der Samaritaner, so wurde diese Linie dann im Mittel-
alter und noch weit hinein in die Neuzeit auf eine fatal un-
biblische Weise unterbrochen. Im Unterschied zu den Natio-
nalsozialisten wollten Teile der mittelalterlichen Kirche und 
die in die Neuzeit hineinwirkende teilweise säkularisierte 
Tradition dieser Kirche, die durchaus von den Protestanten 
weitergeführt wurde, nicht den Juden ausrotten, sondern die 
jüdische Religion, nicht den Menschen vernichten, sondern 
den Glauben des Juden. Mission und Unterdrückung sind 
dabei zwei Formen, die zum gleichen Ziele führen sollen: 
Zur theologischen „Endlösung" der jüdischen Religion. Wer 
nicht willig ist, soll durch Gewalt gefügig gemacht werden. 
Es ist die tiefe Tragik dieser christlich-jüdischen Bezie-
hungen, daß erst der Verruchteste aller Verruchten den 
Christen die Augen geöffnet hat. Mir scheint, daß es weniger 
die Verfolgung der Christen im Dritten Reich war, die den 
Christen gegenüber Israel die Schuppen von den Augen ge-
nommen hat, als das Bewußtsein, daß nun hier das, was ein 
zutiefst heidnischer Mörder am jüdischen Volk getan hat, 
Christen auf ihre Weise, wenngleich auch aus anderen Mo-
tiven, 2000 Jahre lang praktiziert haben. Das Erschreckende 
dabei war, daß Christen sich dabei auf die Tradition 
ihrer Kirche beriefen. Das Ergebnis freilich war das gleiche. 
Was die Kirche den Juden angetan hatte, vollzog nun 
der Verruchte mit den ihm gegebenen Mitteln der mo-
dernen Technik in unvorstellbarem Ausmaß. Früher hatte 
man die Juden, weil sie sich — neutestamentlich gesprochen —
ihrer Wurzel bewußt blieben, weil sie bei den Vätern blie-
ben, weil sie in der Gegenwart Gottes (hebräisch: „Schekina") 
bleiben wollten, früher hatte man sie erschlagen, im Rhein 
versenkt, ausgetrieben, ausgeplündert, sozial entrechtet, ins 
Ghetto gesperrt, aus dem manche noch entkommen konnten, 
weil es im Mittelalter weder Gaskammern noch Maschinen-
gewehre gab, aber das Endresultat war im Grunde das 
gleiche. Die Motive wurden anders formuliert. Und nun in 
diesem zweiten Weltkrieg und in den sechs Jahren, die ihm 
vorangingen, sahen plötzlich die Christen, daß sie sich im 
Laufe von 2000 Jahren in einer fatalen Bundesgenossen-
schaft befunden hatten. Hatte nicht auch Luther bereits ange-
regt, man sollte die Synagogen zerstören und die jüdischen 
Gebetbücher vernichten? Hatte nicht die mittelalterliche Kir-
che den Juden einen gelben Fleck ans Gewand angeheftet? 
Nein, es war nicht die gewiß beträchtliche Zahl der Christen, 
die sich gemeinsam mit den Juden in den Konzentrations-
lagern befanden; es war die Erkenntnis, daß die Methoden 
jener braunen Verbrecher nicht neu und 2000 Jahre lang 
nicht von ungläubigen Barbaren, sondern eben von Christen  

an Juden geübt worden waren. Aus diesem Wissen her-
aus trat nun langsam eine Neubesinnung ein. Eine Neu-
besinnung, die zwei verschiedene Wurzeln hat. Einmal be-
gann man sich zu erinnern, von wem das Neue Testament 
stammt, wer der Christus der Kirche und seine Apostel wa-
ren und welche geistigen Zusammenhänge sie haben. Man 
begann sich zu erinnern, daß, klammert man das Judentum 
aus der Kirche aus, streicht man die Psalmen aus der christ-
lichen Liturgie, eliminiert man die Schriften des Alten Bun-
des aus der christlichen Theologie, interpretiert man das 
Neue Testament im Hinblick auf hellenistische Mysterien-
kulte, nichts, rein gar nichts mehr vom Christentum übrig-
bleibt als eine ungeheure Verfälschung. Man besann sich 
darauf, was fleißige jüdische und christliche Gelehrte in Le-
bensarbeit zusammengetragen hatten, nämlich daß die jüdi-
sche Tradition der rabbinischen Quellen mit neutestament-
liebem Denken weitgehend verwandt ist, man erkannte plötz-
lich, obwohl das doch alles nicht neu erforscht worden war, 
daß auch hier noch die „Wurzel" vorhanden ist, von der Pau-
lus spricht, eine Wurzel, die gewiß nicht nur im Alten Bunde 
vorhanden ist, sondern ebensosehr in den rabbinischen Quel-
len des Talmud. Diese Feststellung schließt nicht aus, daß 
der Talmud eine andere Literaturgattung als das Neue 
Testament darstellt, in welchem ein Extrakt aus gewissen 
Äußerungen katechesenhaft dargeboten wird. Und schließlich 
erkannte man ein letztes, und das ist mir hier ebenso wich-
tig als alle theologischen Fragen. Man erkannte, daß der 
Jude ein Mensch ist, der ebenso als ein Geschöpf im Eben-
bild Gottes geschaffen wurde wie der Christ. Überblickt man 
die Begegnung zwischen Juden und Christen im Zeitalter, das 
nach dem Neuen Testament beginnt, bis weit hinein ins 
neunzehnte Jahrhundert, so trägt das Bild des Juden im 
christlichen Bewußtsein kaum noch menschliche Züge. Der 
Jude ist als „der andere", ein völlig abstrakter Begriff ge-
worden; der „andere" schlechthin, dessen Bild mit numino-
sen Zügen erfüllt wird. Er ist ein Individuum, in das man 
alle nur denkbar negativen Züge hineinprojiziert, so daß er 
zugleich zum bösen „andern" gestempelt wird. Auch hier ist 
angesichts von Auschwitz ein ungeheures Erschrecken durch 
die Christenheit gegangen. Dieses abstrakte Individuum, 
dieser andere, erwies sich plötzlich als ein Mensch, der 
stirbt. Im Leide von Millionen Frauen, Kindern und Greisen 
verlor nun dieser typisch „andere", dieses Feindliche, an Ge-
wicht. Hier ist vielleicht dann endlich in bezug auf den 
Juden das Wissen durchgebrochen, daß auch der Jude 
im Ebenbild Gottes geschaffen wurde! Diesen Gedanken 
hatte man in den Judenverfolgungen des christlichen Mittel-
alters nicht aufkommen lassen. Damals hatte man den Juden 
getötet, ohne sich bewußt zu sein, daß er ein von Menschen 
gezeugtes menschliches Wesen ist, auf die gleiche Weise ge-
zeugt wie der Christ, auf der gleichen Erde lebend wie er, 
den gleichen Tod sterbend wie alle anderen Menschen. Hier 
nun, in diesem größten Massenmord der Weltgeschichte, 
entdeckte plötzlich die Christenheit das Humane, das sie der 
Bibel schon 2000 Jahre vorher hätte entnehmen können, und 
dem sie geflissentlich, was den Juden anbetrifft, aus dem 
Weg gegangen war. Das ist das schlechthin Neue in der 
christlich-jüdischen Beziehung, daß nun auch der jüdische 
Mensch konkret als ein Mensch in den Blickpunkt tritt. Bis-
her waren es pseudo-theologische Doktrinen gewesen, den 
Menschen hatte man nicht gesehen. Dazu kommt ein weiteres. 
Die Bücher des Alten Testamentes hatte man in die Kirche 
übernommen und die Menschen des Alten Bundes verfolgt. 
Gewiß spielte dabei auch der Haß des Sohnes auf den Vater 
eine Rolle. Man wollte sich etwas aneignen, ohne derer zu 
gedenken, die es einst geschaffen hatten. In unsern Tagen 
erst besann man sich darauf, daß die Menschen des Alten 
Bundes die Väter jener sind, die von den Verruchten verfolgt 
wurden, und man erkannte plötzlich, daß mit diesen Men-
schen zusammen auch die Heilige Schrift mißachtet wird, die 
zugleich die Heilige Schrift der Christen ist. Auch hier waren 
es wieder die Barbaren, die den Christen die Augen geöffnet 
hatten. Die Heiligen Schriften der Christenheit wurden ge- 
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me1insam m ıt den Nachfahren Jener, 1038 denen S1E stammen, dem Sterbeetat ıst Man erınnerte sıch plötzliıch wieder
verbrannt, In d1iesem Geschehen erwuchs 1U CIn Bild V 0I1 das Wort Paulj VO  - dem Hochmuft un VOoO  — der Gottesfurcht,
Menschen, nıcht 1Ur VO  ; cn Menschen des Alten Bundes, we1ıl] 190048  - erkannte, ın welcher Gesellschaft INa  — sıch befun-
die dA1esen Bund hıs auf den heutigen Jag auf ihre eigene den hatte, als Ma hne e1Nne blasse Ahnung VoO  - den rabbı-
Weise bewahren. Aus der Feuerglut der Scheiterhaufen stieg nıschen Quellen haben, hne ıhre Sprache und ihren (reist
iM Bewußltsein der Christen der Judische Mensch auf Diese kennen, diese Jüdısche Iradıtion auf den Kehrıichthaufen
christliche Krkenntnis hat auf eINe unnachahmlı:che Weise eın geworlen hatte Eıs WaUar wahrscheinlich mehr Dummbheit als
Judıscher Kunstler bildhuft yestaltet. Chagal] zeigt uNs Eein Bosheıt, ber dıe Dumynheit ıst yefährlicher, Bosheit ann
brennendes Daord—, verfolgte ausgetriebene Menschen. ber mıt einem Indiyiduum aussterben, dıe Dummbeıt jJedoch
über diesen Menschen zeıgt U1l (: hrıstus KTreuz, anNnSCE- wird Vo  n eiınem scheinhbar gelehrten uch In ein.anderes ab-
fan mıiıt den (rebetsriemen der Juden An dem einen Quer- geschrıiecben. Was auf d:esem (zebiet 1mM neunzehnten Jahr-
halken se1INESs TEUZES ist eıne Thorarolile Dbefestigt; unter ıhr hundert un:! manchmal uch IS IN UNSCTIEC Tage hineın VOo

erkennt INa  n} einen Engel mıiıt einer Kerze und einem Schofar- sogenannten (selehrten yeleistet WITd, WEenn das rab-
orn Die Welt cteht ın Brand un mıt den brennenden Men- binısche Judentum geht, Kköonnte Wıtzblatter tullen, D  ware
schen WITC Christus verbrannt, Cihristus der Jude, nıcht traurig, nd hätten diese sogenannten Gelehrten
der seinem Kreuze dıe diora tragt. Adıe Liehre, auf der nıcht den nationalsoz:alistischen Verbrechern Munitıion BC-
ceINE Botschaft dıe Menschen beruht, dıe Wurzel, VoO  - der 1efert. (Man schaue sıch I11LuUr dıe Autoren keineswegs sel-
Paulus 1m Römerhrief spricht, Und C'hristus schaut auf se1INE ten Neutestamentler In den Banden des NS-Institutes ZULE

Erforschung des Judentums an!)Jüdischen Brüder und 1st ın ihrem Leide beı iıhnen. Er zeıgt
ber zugleich uch der Welt, daß 1ın jedem verfoligten Juden Jeder, der ırgendwann eiınmal eın 1 almudzitat AUS dem Ziu-
Christus celbst miıtverfolgt wird: Aurch jeden theologischen sammenhang herausreıßt, der irgendwo einmal Talmudzitate
un: untheologischen Judenhasser Christus ufts EeEUEC gekreu- in Übersetzung gelesen hat, glaubt schon eiIn „Talmudgelehr-
zıgt wird: C'hristus Kreuze nd dıie Lehre, die tragt ter  6 ce1N. Wüuüurde jJjemand aıhnlich dokumentierte Buücher
Er ıst hbeı seinem Volke alltein ıst sıch der alten A radıtion ber Atomphysık schreiben, D  WAr«e dem (selächter eINES
bewulßst, nıicht zufällıg ist mıt den Tehllin bekleidet Und Physikstudenten 1M erstien Semester preisgegeben. In der
1111 diese Verbindung zwıischen ıhm un den Juden och neutestamentlichen Wissenschaft gılt als 1almudgelehrter oft
sinnfallıger gestalten, bıldet der Kunstler eınen Mannn ab derjenige, der miıt Muhe en hebraischen ext des en
un: steilt ıhn in dıe Nähe Vo Jesus, eiınen Mann, der eiıne 1{estamentes entzitfern VETrMaAaßS. Hatte Paulus qdAie Werke
Leiter tragt, dıe doch symbolısch die Verbindung zwıschen mancher oOQhristlicher Theologen ber das Judentum gelesen,
dem Kreuze un: den Verfolgten darstellen soil Sie werden WAare CS ıhm auch ann Anlafß BEWESCH n „daß ıch
dabei eNEsSIS x erinnert, un: uch dem Kunstler mMaßs große Traurigkeit un: unablässıgen Schmerz in meinem Her-
dieses Symbo!l gegenwartıg SEWESECHMN sSe1INn.,. Die Leiter stellt Z  — habe“ (Rom U, 2} AÄAuch auf diesem (rebiet ıst ein Wandel
die Verbindung dar zwıschen der Erde un!: dem Hım- eingetreten. Verfolgt 1Nan VOT allem den Freiburger Rundhbhrief
mel. und auch hıeran maß Chagall gedacht haben Es der dıe neueste wıssenschaftliche Literatur. wird das Be-
wurde Iso den Christen in d1esem Geschehen VoO  — usch- muühen spurbar, durch das ernste Studium der rabbiniıschen
wiıtz deutlich, dafß dıe Judenhasser mit jedem einzelnen Ju- Quellen einer Erkenntnis der Wurzel kommen, ler-
den zugleıch Jesus verfolgt hatten. Mir scheıint, dafß VOor al- nCNMN, das Judentum der urchristlichen eıt sıch ın ber-
lem AUS eiNer solchen Erkenntnis sıch eINn Verhältnis einstımmung miıt den Aposteln behindet un: S1C sıch

den Juden herausgebildet hat, wobel un plötzlıch nıcht rennen mMussen. Es ıst 1n dıesem Sinne eın fundamentaler
mehr das I rennende 1n den Vordergrund gesteillt wurde, Fortschrıtt, daß immer mehr katholische unı protestantische
das T rennende W A5 immer da ist, und w as theologisch SC Theologen ın Jerusalem der Hebräischen Unıversıität StU-
schen. dableiben mulß, sondern wurde dıe Wurzel hbetont. dieren, siıch das Handwerkszeug verschaffen, dıe Quel-
Nıcht mehr der Hochmut sıegt, u11n wıederum ınıt Paulus len celhst lesen können, sıch eın e1ıgenes Urteil ..  ber das
sprechen, sondern die (rottesfurcht, dıe  “ W1€ WIT 1m Alten Judentum verschaffen. das frei Vo allen Klıschees ist,
Bunde lesen, oft mıt einem fürchterliıchen Schrecken, der auf diese Weise erTSt ın der Lage seIN, wirklich e1IN (se-
wennn WIr CS mit eınem imodernen Todewort wollen, sprach, einen Dıalog fuüuhren Fönnen. Das ıst Iso 11U  - das
mit einem „exıstentiellen” Schrecken verbunden 151{ Mır Neue: Nıcht mehr Missıon. sondern 1n G(respräch, ın dem
schemnt, dafß sıch 1er 1U e{was erg1ıbt, reılıch AUS einem zjeder Aas ergenE vertraitt, 1n [ıalog, ın dem sowochl dıe Auf-
fürchterlichen Anlaldls heraus, das In dem Verhaltnis zwıschen fassung des Judentums, Adas muß A  S den CGhristen &S  7,
Juden und C:hrıisten eINE€ fundamentale Wendung bedeutet, als her ucCch Adie Aes Christentums., das uß INMAnN „nefien Ju-
eıne Rückkehr gleichsam einem bıiblıschen Denken. Juden den DECN, ol Geltung kommt, ohne zede Harmon1s1e-
sind L1U nıcht mehr die andern schlechthin, S1C sind nicht n  ’ Her auch AÄhne jede Diffamierung, Uo  s welcher Secıte
mehr mit Numinosem geladene dunkle Gestalten, sondern auch ımmMmer. Eın solcher Gesinnungswandel mu naturlıch
SiE sind dıe lräger einer Verheißung, Sie sınd die Brüder. praktische Konsequenzen haben Er annn nıcht hel sehr
S1IE siınd dıe Ebenhilder Gottes, dıe das gleiche Antlitz Lragen freundlichen, wohlwollenden un toleranten Deklarationen
wıe dieser Eine Kreuze, der in jedem getoteten Juden haltmachen. Denken Sie bıtte daran, daß der Papst in den
mitgetotet wırd Mıt dieser Neubesinnung auf das Mensch- etzten Monaten, gewilß nıcht ei{wa LLUT AUS einem warmher-
lıche gng ann e1Nne Neubesinnung auf das heo- ziıgen Taktgefühl heraus, Judenfeindlıche Bemerkungen A U

logische, der vielleicht zunachst BENAUCT gesagt, auf das der Liturgie ausgemerz(t hatı Z weıifellos hat dabeı schr eNL-
Religionsgeschichtliche. Man holte die Arbeıten der Borscher scheidend miıtgespielt, WI1C gefährlich auch ungefährlich
AUuUSs den Bücherschränken, Putzte Vo  — ihnen den Staub ab, der scheinende polemische Spitzen sıch auf das Gemut des e1n-
sich in den langen Jahren angesetzt hatte, An 1114  —_ diese Bur- fachen, Irommen Gläubigen auswirken Fönnen. Hıer ıst eın
cher nıcht gebrauchen wolite. un begann IU wiıieder le- Anfang un zugleich eın Ernst gemacht worden miıt der For-
SCMH. dais die Jüdısche AÄradıtion e1n neurotisches (Gesetzes- derung, alles unterlassen, W as das Verhältnis den Ju
denken widerspiegelt, dıe Phariısäer keine Heuchler sind den vergiften könnte, gleichgultig, wann dıese Polemik autf-
un: da{iß dıe judische, die rabbıinısche Ethik CNS verwandt getaucht ıst Sie werden wissen, dafß das Gehet ('hrist-
ınıt der Bergpredigt ist Mıit der Frkenntnis des Juden als königsfest erst von Papst Pıus XI stammt Es ıst unbezweiı-
„Menschen” gıing Nu  - ZUSaAaMMCN, dafiß 65 doch recht telbar, daißs en Satz WIiE „dıe Söhne jJenes Volkes, das PeEinN-
chrıistlıch ist, das Greistesgut einer aındern Religion A:ffa- mal das auserwaäahlte olk War eıinen schieftfen KEindruck
mıjeren. Man sah cin dais N vermeıden sel, dAas bıblische, vermitteln mufß VoO  — dem, W 4A8 dAas Judentum auch 1m katho-
und VOT allem aäs nachbiblische Judentum herabzusetzen, 1ıschen Bewulistsein och immer ıst Entscheidender ber noch
1 Il verstand, Aa eine Konfession, dıe davon lebt e1NeE
EercC difftamıeren Uun: dadurch dıie eigene erhohen, auf
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meinsam mit den Nachfahren jener, von denen sie stammen, 
verbrannt. In diesem Geschehen erwuchs nun ein Bild von 
Menschen, nicht nur von den Menschen des Alten Bundes, 
die diesen Bund bis auf den heutigen Tag auf ihre eigene 
Weise bewahren. Aus der Feuerglut der Scheiterhaufen stieg 
im Bewußtsein der Christen der jüdische Mensch auf. Diese 
christliche Erkenntnis hat auf eine unnachahmliche Weise ein 
jüdischer Künstler bildhaft gestaltet. Chagall zeigt uns ein 
brennendes Dorf, verfolgte ausgetriebene Menschen. Aber 
über diesen Menschen zeigt er uns Christus am Kreuz, ange-
tan mit den Gebetsriemen der Juden. An dem einen Quer-
balken seines Kreuzes ist eine Thorarolle befestigt; unter ihr 
erkennt man einen Engel mit einer Kerze und einem Schofar-
horn. Die Welt steht in Brand und mit den brennenden Men-
schen zusammen wird Christus verbrannt, Christus der Jude, 
der an seinem Kreuze die Tora trägt, die Lehre, auf der 
seine Botschaft an die Menschen beruht, die Wurzel, von der 
Paulus im Römerbrief spricht. Und Christus schaut auf seine 
jüdischen Brüder und ist in ihrem Leide bei ihnen. Er zeigt 
aber zugleich auch der Welt, daß in jedem verfolgten Juden 
Christus selbst mitverfolgt wird; durch jeden theologischen 
und untheologischen Judenhasser Christus aufs neue gekreu-
zigt wird; Christus am Kreuze und die Lehre, die er trägt. 
Er ist bei seinem Volke, er allein ist sich der alten Tradition 
bewußt, nicht zufällig ist er mit den Tefillin bekleidet. Und 
um diese Verbindung zwischen ihm und den Juden noch 
sinnfälliger zu gestalten, bildet der Künstler einen Mann ab 
und stellt ihn in die Nähe von Jesus, einen Mann, der eine 
Leiter trägt, die doch symbolisch die Verbindung zwischen 
dem Kreuze und den Verfolgten darstellen soll. Sie werden 
dabei an Genesis 28 erinnert, und auch dem Künstler mag 
dieses Symbol gegenwärtig gewesen sein. Die Leiter stellt 
die Verbindung dar zwischen der Erde und dem Him-
mel, und auch hieran mag Chagall gedacht haben. Es 
wurde also den Christen in diesem Geschehen von Ausch-
witz deutlich, daß die Judenhasser mit jedem einzelnen Ju-
den zugleich Jesus verfolgt hatten. Mir scheint, daß vor al-
lem aus einer solchen Erkenntnis sich ein neues Verhältnis 
zu den Juden herausgebildet hat, wobei nun plötzlich nicht 
mehr das Trennende in den Vordergrund gestellt wurde, 
das Trennende was immer da ist, und, was theologisch ge-
sehen, dableiben muß, sondern es wurde die Wurzel betont. 
Nicht mehr der Hochmut siegt, um wiederum mit Paulus zu 
sprechen, sondern die Gottesfurcht, die, wie wir im Alten 
Bunde lesen, so oft mit einem fürchterlichen Schrecken, oder 
wenn wir es mit einem modernen Modewort sagen wollen, 
mit einem „existentiellen" Schrecken verbunden ist. Mir 
scheint, daß sich hier nun etwas ergibt, freilich aus einem 
fürchterlichen Anlaß heraus, das in dem Verhältnis zwischen 
Juden und Christen eine fundamentale Wendung bedeutet, 
eine Rückkehr gleichsam zu einem biblischen Denken. Juden 
sind nun nicht mehr die andern schlechthin, sie sind nicht 
mehr mit Numinosem geladene dunkle Gestalten, sondern 
sie sind die Träger einer Verheißung, sie sind die Brüder, 
sie sind die Ebenbilder Gottes, die das gleiche Antlitz tragen 
wie dieser Eine am Kreuze, der in jedem getöteten Juden 
mitgetötet wird. Mit dieser Neubesinnung auf das Mensch-
liche ging dann zusammen eine Neubesinnung auf das Theo-
logische, oder vielleicht zunächst genauer gesagt, auf das 
Religionsgeschichtliche. Man holte die Arbeiten der Forscher 
aus den Bücherschränken, putzte von ihnen den Staub ab, der 
sich in den langen Jahren angesetzt hatte, da man diese Bü-
cher nicht gebrauchen wollte, und begann nun wieder zu le-
sen, daß die jüdische Tradition kein neurotisches Gesetzes-
denken widerspiegelt, die Pharisäer keine Heuchler sind. 
und daß die jüdische, die rabbinische Ethik eng verwandt 
mit der Bergpredigt ist. Mit der Erkenntnis des Juden als 
„Menschen" ging nun zusammen, daß es doch recht un-
christlich ist, das Geistesgut einer andern Religion zu diffa-
mieren. Man sah ein, daß es zu vermeiden sei, das biblische, 
und vor allem das nachbiblische Judentum herabzusetzen, 
man verstand, daß eine Konfession, die davon lebt eine an-
dere zu diffamieren und dadurch die eigene zu erhöhen, auf 

dem Sterbeetat ist. Man erinnerte sich plötzlich wieder an 
das Wort Pauli von dem Hochmut und von der Gottesfurcht, 
weil man erkannte, in welcher Gesellschaft man sich befun-
den hatte, als man, ohne eine blasse Ahnung von den rabbi-
nischen Quellen zu haben, ohne ihre Sprache und ihren Geist 
zu kennen, diese jüdische Tradition auf den Kehrichthaufen 
geworfen hatte. Es war wahrscheinlich mehr Dummheit als 
Bosheit, aber die Dummheit ist gefährlicher, Bosheit kann 
mit einem Individuum aussterben, die Dummheit jedoch 
wird von einem scheinbar gelehrten Buch in ein anderes ab-
geschrieben. Was auf diesem Gebiet im neunzehnten Jahr-
hundert und manchmal auch bis in unsere Tage hinein von 
sogenannten Gelehrten geleistet wird, wenn es um das rab-
binische Judentum geht, könnte Witzblätter füllen, wäre es 
nicht so traurig, und hätten diese sogenannten Gelehrten 
nicht den nationalsozialistischen Verbrechern Munition ge-
liefert. (Man schaue sich nur die Autoren — keineswegs sel-
ten Neutestamentler — in den Bänden des NS-Institutes zur 
Erforschung des Judentums an!) 
Jeder, der irgendwann einmal ein Talmudzitat aus dem Zu-
sammenhang herausreißt, der irgendwo einmal Talmudzitate 
in Übersetzung gelesen hat, glaubt schon ein „Talmudgelehr-
ter" zu sein. Würde jemand ähnlich dokumentierte Bücher 
über Atomphysik schreiben, wäre er dem Gelächter eines 
Physikstudenten im ersten Semester preisgegeben. In der 
neutestamentlichen Wissenschaft gilt als Talmudgelehrter oft 
derjenige, der mit Mühe den hebräischen Text des Alten 
Testamentes zu entziffern vermag. Hätte Paulus die Werke 
mancher christlicher Theologen über das Judentum gelesen, so 
wäre es ihm auch dann Anlaß gewesen zu sagen: „daß ich 
große Traurigkeit und unablässigen Schmerz in meinem Her-
zen habe" (Röm 9, 2). Auch auf diesem Gebiet ist ein Wandel 
eingetreten. Verfolgt man vor allem den Freiburger Rundbrief 
oder die neueste wissenschaftliche Literatur, so wird das Be-
mühen spürbar, durch das ernste Studium der rabbinischen 
Quellen zu einer Erkenntnis der Wurzel zu kommen, zu ler-
nen, wo das Judentum der urchristlichen Zeit sich in Über-
einstimmung mit den Aposteln befindet und wo sie sich 
trennen müssen. Es ist in diesem Sinne ein fundamentaler 
Fortschritt, daß immer mehr katholische und protestantische 
Theologen in Jerusalem an der Hebräischen Universität stu-
dieren, um sich das Handwerkszeug zu verschaffen, die Quel-
len selbst lesen zu können, sich ein eigenes Urteil über das 
Judentum zu verschaffen, das frei von allen Klischees ist, um 
auf diese Weise erst in der Lage zu sein, wirklich ein Ge-
spräch, einen Dialog führen zu können. Das ist also nun das 
Neue: Nicht mehr Mission, sondern ein Gespräch, in dem 
jeder das eigene vertritt, ein Dialog, in dem sowohl die Auf-
fassung des Judentums, das muß man den Christen sagen, 
als aber auch die des Christentums, das muß man vielen Ju-
den sagen, voll zur Geltung kommt, ohne jede Harmonisie-
rung, aber auch ohne jede Diffamierung, von welcher Seite 
auch immer. Ein solcher Gesinnungswandel muß natürlich 
praktische Konsequenzen haben. Er kann nicht bei sehr 
freundlichen, wohlwollenden und toleranten Deklarationen 
haltmachen. Denken Sie bitte daran, daß der Papst in den 
letzten Monaten, gewiß nicht etwa nur aus einem warmher-
zigen Taktgefühl heraus, judenfeindliche Bemerkungen aus 
der Liturgie ausgemerzt hatl. Zweifellos hat dabei sehr ent-
scheidend mitgespielt, wie gefährlich auch ungefährlich er-
scheinende polemische Spitzen sich auf das Gemüt des ein-
fachen, frommen Gläubigen auswirken können. Hier ist ein 
Anfang und zugleich ein Ernst gemacht worden mit der For-
derung, alles zu unterlassen, was das Verhältnis zu den Ju-
den vergiften könnte, gleichgültig, wann diese Polemik auf-
getaucht ist. Sie werden wissen, daß das Gebet am Christ-
königsfest erst von Papst Pius XI. stammt. Es ist unbezwei-
felbar, daß ein Satz wie „die Söhne jenes Volkes, das ein-
mal das auserwählte Volk war", einen schiefen Eindruck 
vermitteln muß von dem, was das Judentum auch im katho-
lischen Bewußtsein noch immer ist. Entscheidender aber noch 
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als Gebetstexte ıst die Frage des Religionsunterrichtes. 1e1- Gegner jeder Menschenwurde, Jedes relıg10sen Bewußt-
tach bezeugt ıst hıs in dıe aller jungste eıt hineın, keines- SEINS, Jedes (slaubens den einen ott der Bibel ist Au
WCES 1LUTI 88l Deutschland, un gerade dort nıcht mehr, weil d1eSse gemeınsame Anfechtung durch einen yemeınsamen Geg-
( ur och sechr WENIE Judenkinder g1bt, dailß für die Jud1- nNer rag heute wıiederum mıt AaZu he‘, dafß dieser Boden
sche Jugend dA1e Karfreitagszeit un: Ale Weıhnachtstage die des chrıstlich-Judischen Dialogs, das Wiıssen die geme1n-
schliımmeste Zeit ın der Schule SIM Katholische Kınder WeI - SAINE Wurzel, nıcht mehr verlassen werden kann Wır WUur-
den durch irregeführte Pfarrer und Lehrer in em Eındruck den uns selbst aufgeben, wurden WIr ıin die Polemik VT -
bestärkt der zumıındestenes gelassen, dafs d1€e heutigen JTu SAUNSCHCI Zeiten zurückfallen. Wir wurden Adıe Grundlage
den Nachfahren der Moörder Chriısti sel1en. In einer eıt WIE UNSEeTET Religion verraten, wurden WIr wıeder mit diesem
der unsrıgen, 88 der C manchmal scheinen wiıll, als ob das hochmütigen Missionsanspruch dem Judentum begegnen, der
Keligiöse 1L1UT och eINE relatıv kleine Bedeutung hat wirkt doch verbunden 15t m1t dem Anspruch, Alleininhaber des
ÜUs vyeradezu gyrotesk, Adadi diese jahrhundertealten Vorurteile Heils SEIN. Andererseıts aul ber naturlich auch OTl
noch weıter trachert werden. Immer noch gıbt CS Pfarrer und Judentun: erwartet werden, dal ( ın dıesem Dialog
Lehrer, welche qd:6 Passıonsgeschichte darstellen. als ob alle kennt: Das Christentum 1st nıcht mehr dıe „böse Tochter“” der
Juden un die Juden alleın nd noch dıe heutigen Juden Mutterreligion, sondern 111 endlich auch durch dıe lat he-
miıt dem Odium des Iodes Christi hbelastet sSe1EeN. Irotz IHNall- welsen, dais 6X seiner eıgenen Lehre gemälß lehben VErMmMaß,
cher wıchtigen Vorarbelıt, ich eriınnere 1er VOrTrT allem dAas auch Was dıe Juden anbetrifft. In eiInem Augenblıick, 1n wel-
Werk VO  - Pere Demann, ;  La catechese chretienne e{ le peuple chem Aas Christentum nıcht mehr als Verfolger der Helfers-
de la Bıble“, Cahiers Sioniens, Parıs?, wırd dıe Passıonsge- heller der Verfolger auftritt, sondern als en echter Partner ın
schichte sowohl] 1171 katholischen als 1M protestantischen RKaum einem echten Dialog, ja mehr noch als der wahre
keineswegs iImmer wahrheitsgemäfß, sorgfältig un sachlıch Menschenbruder des Juden un: damıt als der brüderliche
gelehrt. s erscheıint manchen 1e1 einfacher, eın grelles Mıtmensch, ergibt sıch auch hier NUu PIn tieferes Verstaäand-
Schwarz- Weilß-Gemälde entwerfen. S1e mogen 11 eiın- nıs  y e1IN Eindringen 111 die Quellen un e1INn Wiedererkennen.
wenden, dalß eiIwWwAas primıtıve, wenıg suhtile un: geıistig m 1ın- darf hel dıeser Gelegenheit vielleicht daran erınnern, daß
derbemittelte (eister nıcht maßgebend für eINE Kırche 6S heute keinen einzigen ernst nehmenden jüdıschen (ı1e-
SseıIn können. Das ıst rıchtig. Man sollte ber doch den Scha- ehrten gibt, der sıch nıcht auf se1INE Weise bemüht, dem
den nıcht unterschatzen, den gerade solche Lehrer un!: Pfar- Christentum gerechnt werden. miıt allen Vorbehalten, dıe
TICT anrıchten, hne sıch dessen bewulst sE1IN, hne dal S1e als eın Jude anzubringen hat Wir siınd auch 1er u
0OSE Absıchten haben Fınen wirklichen Erfolg wird 198778  — VO  — der Ebene des Verschweigens, WIE @N dıe Jüdische Tech-
ersti bemerken, WENN sıch das Gespräch zwıschen Juden un nık 1171 den Irüheren Jahrhunderten BCWESECN WArT. nıcht 1LUFX
Christen SOWI1E alle sachliıche Interpretation der relıg1ösen In das Stadıum der Kenntnisnahme, sondern In das Sta-
Quellen nıcht L1IUT auf Universitäts-, Hochschul- un Akade- 1um einer echten Auseinandersetzung eingetreten, Diıese
mMlLeN1veau bewegt, sondern Hıs 1NS tetzte orf dringt. Wir hatte schon laängst vorher stattfinden können, wenn außere
können u15 nıcht verhehlen, da der gewilß NUuU keineswegs kreijgnisse un innere Besinnung erlaubt hatten. Vom
christhech rieie Judenhafß des Nationalsozialismus hbe] e11N- Judischen Boden AUSs steht dem nıchts L1 Wege. Schon die
fachen gläubigen Menschen auf Iruchtbaren Boden tallen rabbinische JIradıtion suchte durch dıe Anwendung der nNnO04-

konnte, we1ıl ıhm der Driım1t1ıv kıirchliche Judenhafß den Weg chidischen (‚ebote alle Nicht- Juden, Iso auch dıe Christen,
bereitet hatte Der Judenhaß, der WIE immer Sie M1eses 1 den großen Heılsplan e1nes göttlichen Königtums eINZU-
Phänomen 1NECMNNECEN wollen. wurde stärksten in eiInem ordnen. Da dıe Chrısten. WEenn S1E wirklich Christen sınd,
nıcht adaquaten Religionsunterricht gesa ID scheint mM1r da- diesen noachidischen Geboten nıcht zuwıder leben, haben s16,
her PINE der vordringlichsten Aufgaben Saın esonders den ach rabbinischer Auffassung, Anteıl dıesem Königtum.
nıchttheologisch geschulten Katecheten eliInen sachlıchen eıt- DIie yesamte Menschheit wırd ZU Partner des Juden-
taden die Hand geben, der S16 befähigt, einen theo- LUumMS In dem Rückgriff auf Noah un nıcht auf Abraham
logisch und hıstorısch korrekten Unterricht erteijlen, eın afs Begrunder Israels, wıird ler einNe umlassende Heilslehre
Buch, das Auskunft ber all dıe Fragen g1bt, dıe Anlafl aufgestellt, weiıl 1la  — dadurch andeuten wollte, 1E i  WAare
Milsdeutungen geben könnten und vielleicht uch gerade - alter als Israel. { )ıe Bezugnahme auf die noachıdischen (re-
SCN ıhres Wortlauts, sicht 1983728  - dıesen nıcht in eInem großen hote ermöglıchte eINeE Vermeidung der Teilung der Welt ın
Zusammenhange, geben mußten. betone., dafs 1er ZWEI1 Teıle Israe] un Nıchtjuden, W1e WIT N In den Schriften
wenıgsten Bosheit C1INeE Rolle gespielt hat Die Interpreta- der Gemeinde VOo Joten Meer finden kıne Religion W1e
Hon bıblischer Jexte ıst bekanntlich keine einfache Sache, die Jüdische, der 388! Unterschied sektiererischen Strömun-
aber 1908078  — sollte versuchen, SIE uch den Laien adäquat BCH. dA1€ Vernichtung des andern abscheulich sSeInN mußte, un
bıeten. Gerade der Freiburger Rundhrief hat auf diesem (te- die eben, diese Vernichtung vermeıden können, den
hıet bahnbrechend gewirkt: ıst ber vorlaäufig noch eın entscheı:denden Begriff der Umkehr geschaffen hat, mudßßte
Einzelgänger. Hier mußte Arbeit auf 1e] breiterer FEbene uch dıe andern, die I1U.  - nıcht Israel gehören, in (sottes
gyeleistet werden. Neben der bereits gekennzeichneten Heılsplan einbeziehen. Wie konnte iINna  - SONST mıt Anstand

den Mıssionsanspruch des Christentums abweisen? [DiesesWeise, W1IC 1in  —_ irüher m 1t den Juden umgıng, gab C$S
Ende des neunzehnten Jahrhunderts und Begınn des Bild VO  — den Nichtjuden wırd ın einem spateren rabbinı-
zwanzıgsten auch den Versuch eiıner altlumfassenden huma- schen Mıdrasch folgendermaßen gezeichnet: Die Grerechten
nıstıischen Betrachtungsweilse, die gewiß verdienstlich WAafT, sıtzen 388! Paradıese un hören auf Gottes Auslegung der
her weder den reliıg10sen Quellen gerecht wurde noch VOI Ihora. AmEnde rezıitieren S1C das Kaddischgebet: „Möge seiın
allem eliner Geschichte, dıe 11115 auseinandergeführt hat Da{iß großer Name € un geheiligt werden in alle Ewig-
ber UU eıINE Möglichkeit yefunden werden konnte, dieses keit.“ Darauf sprechen die Boösen: Amen Da wendet sıch ott
Menschliche ın den Vordergrund treten lassen, hne Je- die ı1enenden Engel unı fragt Ss1e : „Wer siınd dıese, dıe

AUS der Hölle heraus „Amen” schreien” Man antwortei iıhmdoch das Spezifische des Glaubens vernachlässıgen, ıst
das Ergebnis, wenn Sıie wollen, das Ereignis der etzten zehn | D sınd die Abgefallenen un Sunder.  ' d1e ihrer turcht-
Jahre Wenn WIr auch erst Anfang stehen. darf doch hbaren Qualen sich doch nıcht enthalten können, einzustimmen
gyesagt werden, daflß dje Fortschritte groß sınd, yrofß, als ıIn den degensspruch deiner Heiligkeit. Da sagt ott den
dafß ina  n jemals denken könnte, diesen Boden des Dialoes Engeln  n nehmt S1E hınweg un bringt S1C heraus Au ihrer
wıeder verlassen. Andererseits ıst 198778 sıch aller erdammnıs. ID heißt. ın dıeser Stunde wırd ott selbst die
Unterschiede uch bewulst, 1n einem gleıichen Lager ste- Pforten des Paradılieses öffnen und wırd Aie einstigen Sunder
hen WENN ma sıch heute vergegenwartigt, WT der große hınausführen A den Gesepgpneten, WIE C$ hei Jesala 26,

heißt „Jut auf Ad1e Jore, Aafls eintrete das gerechte Volk, das
Vgl Freiburger Rundbrief V/17/18, E Ireue hbewährt.“ In dıesem Mıdrasch ist 110 nıcht mehr VOo  —

als Gebetstexte ist die Frage des Religionsunterrichtes. Viel-
fach bezeugt ist bis in die allerjüngste Zeit hinein, keines-
wegs nur in Deutschland, und gerade dort nicht mehr, weil 
es nur noch sehr wenig Judenkinder gibt, daß für die jüdi-
sche Jugend die Karfreitagszeit und die Weihnachtstage die 
schlimmste Zeit in der Schule sind. Katholische Kinder wer-
den durch irregeführte Pfarrer und Lehrer in dem Eindruck 
bestärkt oder zumindestens gelassen, daß die heutigen Ju-
den Nachfahren der Mörder Christi seien. In einer Zeit wie 
der unsrigen, in der es manchmal scheinen will, als ob das 
Religiöse nur noch eine relativ kleine Bedeutung hat, wirkt 
es geradezu grotesk, daß diese jahrhundertealten Vorurteile 
noch weiter tradiert werden. Immer noch gibt es Pfarrer und 
Lehrer, welche die Passionsgeschichte so darstellen, als ob alle 
Juden und die Juden allein und noch die heutigen Juden 
mit dem Odium des Todes Christi belastet seien. Trotz man-
cher wichtigen Vorarbeit, ich erinnere hier vor allem an das 
Werk von Pere Demann„La catechese chretienne et le peuple 
de la Bible`, Cahiers Sioniens, Paris 2, wird die Passionsge-
schichte sowohl im katholischen als im protestantischen Raum 
keineswegs immer wahrheitsgemäß, sorgfältig und sachlich 
gelehrt. Es erscheint manchen viel einfacher, ein grelles 
Schwarz-Weiß-Gemälde zu entwerfen. Sie mögen nun ein-
wenden, daß etwas primitive, wenig subtile und geistig min-
derbemittelte Geister nicht maßgebend für eine ganze Kirche 
sein können. Das ist richtig. Man sollte aber doch den Scha-
den nicht unterschätzen, den gerade solche Lehrer und Pfar-
rer anrichten, ohne sich dessen bewußt zu sein, ohne daß sie 
böse Absichten haben. Einen wirklichen Erfolg wird man 
erst bemerken, wenn sich das Gespräch zwischen Juden und 
Christen sowie die sachliche Interpretation der religiösen 
Quellen nicht nur auf Universitäts-, Hochschul- und Akade-
mieniveau bewegt, sondern bis ins letzte Dorf dringt. Wir 
können uns nicht verhehlen, daß der gewiß nun keineswegs 
christlich geartete Judenhaß des Nationalsozialismus bei ein-
fachen gläubigen Menschen auf fruchtbaren Boden fallen 
konnte, weil ihm der primitiv kirchliche Judenhaß den Weg 
bereitet hatte. Der Judenhaß, oder wie immer Sie dieses 
Phänomen nennen wollen, wurde am stärksten in einem 
nicht adäquaten Religionsunterricht gesät. Es scheint mir da-
her eine der vordringlichsten Aufgaben zu sein, besonders den 
nichttheologisch geschulten Katecheten einen sachlichen Leit-
faden an die Hand zu geben, der sie befähigt, einen theo-
logisch und historisch korrekten Unterricht zu erteilen, ein 
Buch, das Auskunft über all die Fragen gibt, die Anlaß zu 
Mißdeutungen geben könnten und vielleicht auch gerade we-
gen ihres Wortlauts, sieht man diesen nicht in einem großen 
Zusammenhange, geben mußten. Ich betone, daß hier am 
wenigsten Bosheit eine Rolle gespielt hat. Die Interpreta-
tion biblischer Texte ist bekanntlich keine einfache Sache, 
aber man sollte versuchen, sie auch den Laien adäquat zu 
bieten. Gerade der Freiburger Rundbrief hat auf diesem Ge-
biet bahnbrechend gewirkt: er ist aber vorläufig noch ein 
Einzelgänger. Hier müßte Arbeit auf viel breiterer Ebene 
geleistet werden. Neben der bereits gekennzeichneten 
Weise, wie man früher mit den Juden umging, gab es am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts und zu Beginn des 
zwanzigsten auch den Versuch einer allumfassenden huma-
nistischen Betrachtungsweise, die gewiß verdienstlich war, 
aber weder den religiösen Quellen gerecht wurde noch vor 
allem einer Geschichte, die uns auseinandergeführt hat. Daß 
aber nun eine Möglichkeit gefunden werden konnte, dieses 
Menschliche in den Vordergrund treten zu lassen, ohne je-
doch das Spezifische des Glaubens zu vernachlässigen, ist 
das Ergebnis, wenn Sie wollen, das Ereignis der letzten zehn 
Jahre. Wenn wir auch erst am Anfang stehen, so darf doch 
gesagt werden, daß die Fortschritte groß sind, zu groß, als 
daß man jemals denken könnte, diesen Boden des Dialogs 
wieder zu verlassen. Andererseits ist man sich trotz aller 
Unterschiede auch bewußt, in einem gleichen Lager zu ste-
hen, wenn man sich heute vergegenwärtigt, wer der große 
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Gegner jeder Menschenwürde, jedes religiösen Bewußt-
seins, jedes Glaubens an den einen Gott der Bibel ist. Auch 
diese gemeinsame Anfechtung durch einen gemeinsamen Geg-
ner trägt heute wiederum mit dazu bei, daß dieser Boden 
des christlich-jüdischen Dialogs, das Wissen um die gemein-
same Wurzel, nicht mehr verlassen werden kann. Wir wür-
den uns selbst aufgeben, würden wir in die Polemik ver-
gangener Zeiten zurückfallen. Wir würden die Grundlage 
unserer Religion verraten, würden wir wieder mit diesem 
hochmütigen Missionsanspruch dem Judentum begegnen, der 
doch verbunden ist mit dem Anspruch, Alleininhaber des 
Heils zu sein. Andererseits muß aber natürlich auch vorn 
Judentum erwartet werden, daß es in diesem Dialog er-
kennt: Das Christentum ist nicht mehr die „böse Tochter" der 
Mutterreligion, sondern es will endlich auch durch die Tat be-
weisen, daß es seiner eigenen Lehre gemäß zu leben vermag, 
auch was die Juden anbetrifft. In einem Augenblick, in wel-
chem das Christentum nicht mehr als Verfolger oder Helfers-
helfer der Verfolger auftritt, sondern als ein echter Partner in 
einem echten Dialog, ja sogar mehr noch, als der wahre 
Menschenbruder des Juden und damit als der brüderliche 
Mitmensch, ergibt sich auch hier nun ein tieferes Verständ-
nis, ein Eindringen in die Quellen und ein Wiedererkennen. 
Ich darf bei dieser Gelegenheit vielleicht daran erinnern, daß 
es heute keinen einzigen ernst zu nehmenden jüdischen Ge-
lehrten gibt, der sich nicht auf seine Weise bemüht, dem 
Christentum gerecht zu werden, mit allen Vorbehalten, die 
er als ein Jude anzubringen hat. Wir sind auch hier nun 
von der Ebene des Verschweigens, wie es die jüdische Tech-
nik in den früheren Jahrhunderten gewesen war, nicht nur 
in das Stadium der Kenntnisnahme, sondern in das Sta-
dium einer echten Auseinandersetzung eingetreten. Diese 
hätte schon längst vorher stattfinden können, wenn äußere 
Ereignisse und innere Besinnung es erlaubt hätten. Vom 
jüdischen Boden aus steht dem nichts im Wege. Schon die 
rabbinische Tradition suchte durch die Anwendung der noa-
chidischen Gebote alle Nicht-Juden, also auch die Christen, 
in den großen Heilsplan eines göttlichen Königtums einzu-
ordnen. Da die Christen, wenn sie wirklich Christen sind, 
diesen noachidischen Geboten nicht zuwider leben, haben sie, 
nach rabbinischer Auffassung, Anteil an diesem Königtum. 
Die gesamte Menschheit wird so zum Partner des Juden-
tums. In dem Rückgriff auf Noah und nicht auf Abraham 
als Begründer Israels, wird hier eine umfassende Heilslehre 
aufgestellt, weil man dadurch andeuten wollte, sie wäre 
älter als Israel. Die Bezugnahme auf die noachidischen Ge-
bote ermöglichte eine Vermeidung der Teilung der Welt in 
zwei Teile: Israel und Nichtjuden, wie wir es in den Schriften 
der Gemeinde vom Toten Meer finden. Eine Religion wie 
die jüdische, der im Unterschied zu sektiererischen Strömun-
gen, die Vernichtung des andern abscheulich sein mußte, und 
die eben, um diese Vernichtung vermeiden zu können, den 
entscheidenden Begriff der Umkehr geschaffen hat, mußte 
auch die andern, die nun nicht zu Israel gehören, in Gottes 
Heilsplan einbeziehen. Wie konnte man sonst mit Anstand 
den Missionsanspruch des Christentums abweisen? Dieses 
Bild von den Nichtjuden wird in einem späteren rabbini-
schen Midrasch folgendermaßen gezeichnet: Die Gerechten 
sitzen im Paradiese und hören auf Gottes Auslegung der 
Thora. AmEnde rezitieren sie das Kaddischgebet: „Möge sein 
großer Name gesegnet und geheiligt werden in alle Ewig-
keit." Darauf sprechen die Bösen: Amen. Da wendet sich Gott 
an die dienenden Engel und fragt sie: „Wer sind diese, die 
aus der Hölle heraus „Amen" schreien? Man antwortet ihm: 
Es sind die Abgefallenen und Sünder, die trotz ihrer furcht-
baren Qualen sich doch nicht enthalten können, einzustimmen 
in den Segensspruch deiner Heiligkeit. Da sagt Gott zu den 
Engeln, nehmt sie hinweg und bringt sie heraus aus ihrer 
Verdammnis. Es heißt, in dieser Stunde wird Gott selbst die 
Pforten des Paradieses öffnen und wird die einstigen Sünder 
hinausführen zu den Gesegneten, wie es bei Jesaia 26, 2 
heißt: „Tut auf die Tore, daß eintrete das gerechte Volk, das 
Treue bewährt." In diesem Midrasch ist nun nicht mehr von 
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Volkes zıtıeren, der als ein [TEeUES (rlied der katholischenden Juden dAre Rede sondern VO  - den TIreuen. D ist C1N
(C'harakteristikum der Judıschen Kelıgion, dAafß S1€e den Begriff Kırche VOT einıgen Jahren in Sudfrankreich gestorben ist
des (slaubens un uch den Begrifl der Keligion überhaupt Aıme Palliere sa „ I5 War die Relıgion, dıe Juden un

Christen r  n hat, CS ist dıe Relıgıion, d1e S1 € wiedernıcht kennt Das, Was IL  m$ gelegentliıch mit .Glauben“
übersetzen pflegt, bedeutet eigentlıch JT reue. Und dıese TIreue beide zusammenbringen muß.“ Pallıere sprach nıcht VO  - der
ıst nicht 1101 Israel allein vorgeschrieben: „Daflß eiıntrete eC1N Theologie, sprach VO  — der Keligion. Die Theologie annn
bewährter Sftamm. der Ireue halt” Treue seinem Gott, Ireue uns nıcht zusammenbrıingen, ber die Religion veErmas
SCINeTr Jradition, die der Mensch bewahren hat Diese Auf- vielleicht, denn Religion ıst mehr als JTheologie: CS ıst der
(assung wurde annn im Mittelalter weiter entwickelt, bemer- ständige Versuch, mııt 30ttes Liebe wetteilern. Intoleranz
kenswerterweise uch der Verlolgung der Juden Rabbı bedeutet wetteitern mıt (ottes Gericht, mıiıt seinem Urteil
Isaak der Tosaphıst, Rabenu T1am un schliefßlich 306 un seinem Rechtsspruch. Welcher Mensch e  ware azıu be-
Rabbı Menachem Ha Meiıri unterscheiden klar zwischen Mus- Lahigt, wenngleich Menschen sıch LU allzu oft angemait
limen un Christen auf der einmen Seite den Hei:den auf der haben, aul (sottes Kıchterstuhl sıtzen. I)as volle Gelten-
andern. Die Mus!ıms un die Chrısten erhalten Are Bezeich- assen des andern aber kommt allein Au dem Prinzip der
NunS „Völker, die durch ıhre Religion CTIZOSCH werden“ Lieh Gottes, dıe WITr alle ımmer ufs CUuUC verperson-
Auf diese Weise konnten d1ıe Rabbiner dıe Theorie Von lıchen haben., taglıch LCUH bewähren mussen. In einem
der naochıdıschen Religion anknüpfen Uun: tanden eınen BC- alten Midrasch he1ifit „Hei doch WI1e (zott, wıe gnadıg
meinsamen theologıschen Boden mit den Christen., In UNSCrH und barmherzig ist, SP1 uch du gnadıp Un barmherzig.“ In

dem gleichen Geiıst ordert Cın anderes rabbıinısches WortJTagen haben Wır nıcht DUr den Versuch unternommen, SO171-

ern sınd schon e1N gul Stuück Wegs ZUSAHMNECNSCEANSCH, „ 50 wı1ıe Ic| heilıg bin, sollt auch iıhr heilig SC1nN. Jeder VO  —

CIN festes Fundament Jegen, auf dem WITr beide, Juden un uns ın seıner eigenen Religion hat dıe Möglichkeit und dıe
Pilıcht zugleıch, seinem Teile mitzuarbeiten, damıt eınChrıisten, gemeınsam stehen können. darf in diesem Zu-

sammenhang das Wort e1INes gygroßen Freundes des Jüdischen Abglanz O11 Gottes Liche UNSCIE Welt erwäarme.

Das ostjüdische Städtel
UVon avuıd Kohan

Aus eINEM Buchmanuskrıipt ber dıe jıddische Literatur bringen WITr dıe
Kennzeichnung der dıschen Gemeinde In Ostmitteleuropa. tallıg un verschieden. Kınmal WAarTr eın Gutzbesitzer, der

VOoO Lande kam  r eiınıge€ Einkäufe erledıgen, be1i denen
Um begreifen, Wwıe sıch das kulturelle Lehen der Juden ın der Luftmensch Are Kolle des OommissıonAars spielte. Dann

War C585 eın Bauer, der eiınen Wagen mıt Holz der (setreideOsteuropa entwickelt hat ist notwendiıg, wenıgstens iıne
Nüchtige Kenntnis VOo  - der Lebensweise geben, die dort eni- ZU. Verkauf gebracht hat IDer Luftmensch kaufte dıe W a-
standen ist kıne größere Ansiedlung der Juden ım OSfeuro- FCcHh  y Sıe mit einem kleinen Aufschlag wieder weıterzu-

verkaufen. Außer den beıden (Gruppen der Handwerker undpaischen Raum hat 1m 14. Jahrhundert begonnen. Nie
folgte W1€ Wır bereıts WIisSsSen iıntensiver nach den Juden- Händler gab noch e1iNe drıitte, dıe 1m Jüdıschen Leben ıne
verfolgungen ın den deutschen Gebieten. Die ersten jüdıschen bedeutende Rolle spielte. Fs dA1ie Angehörıgen des

Klerus, iınsbesondere der Rabbiner, der dıe (zesamt-Lınwanderer AaUsS Deutschland, dıe das polnisch-litauische
eich betraten, lıtten dort unter keinerlei Beschränkun- autorität ın der Kleinstadt besafi
SCH, Sie konnten sıch mift Ackerbau un Handel beschäftigen
un: alle handwerklichen Berufe ausuben. Diese Freiheit Längere eıt hındurch wurde dıie gesamte Macht un Selbst-
dauerte hber nıcht lange, enn nach der Chmelnitzki-Revolte, verwaltung Vo  I den Juden selhst wahrgenommen. Die sStaat-
In der Mıtte des 17. Jahrhunderts, be] der viele Juden ums lıchen Beamten un Aı1e ortsansassıgen Grundbesitzer erhiel-

ten ıhre Steuern pauschal YOoO der Jüdıschen StadtgemeindeLeben kamen, folgte eine ı08 Heihe VOoO  — Beschränkungen,
die dAas Jüdısche Leben beeinträchtigten. Unter anderem wurde un: überließen den Juden, alle internen Angelegenheıten
ihnen, miıt DLIUT cschr wenıgen Ausnahmen, verboten, sıch auf selhst dabei regeln. Diese Regelung besorgte eıne Ver-
dem Lande anzusiedeln un sıch mit Landwirtschaft be- waltung, die vornehmlıch AUS den vermoögenderen Uun: aNnBCSC-
schaftigen. Von 1U  - ab konzentrierte sıch die Jüdiısche Be- heneren JTuden der Stadt und dem Klerus gewählt wurde.
völkerung in den Kleinstadten der Ukraine, Polens un 1 1i- Die Macht dieser Verwaltung DG wurde „‚Kahal” genannt),

wirkte in mancher Hınsıcht unbeschränkt. Ihren BeschlüssenCauCcnNs, Sie manchmal s ()—0() Ö / der Gesamtbevölkerung
ausmachten. Die sozlale Struktur der Jüdıschen Kleinstadt mußten sıch alle Tuden der Gemeijnde fügen. Für ernstliche
blieb durch mehrere Jahrhunderte unverandert. Kın eil Verweigerung drohte diıe hochste Strafe, dıe 1n der Verhaäan-

Suns des „Cherem“” Bann) bestand. Dieser Bann kam bei-der Juden arbeıtete als Handwerker ın allen möglichen Be-
rufen, der zweıte un weitaus größere eil beschäftigte sıch ahe eıner physıschen Vernichtung nahe, enn abgesehen
mit em Handel. Ihheser Handel hatte ber keine gesunde VoO  w der relıgiosen Bedeutung des Bannes verlor der Bestrafte

uch den weltliıchen Kontakt miıt se1Inen (Glaubensgenossen.ökonomische Grundlage. Abgesehen Von wenıgen Kaufleuten,
die große Warenmengen 11 Lande selbst der mit dem Aus- Er wurde YOoO  — iıhnen boykottiert, nıcht Nur ın der Stadt, in der
lande tauschten, siınd alle anderen in der Kleinstadt miıt dem wohnte, sondern auch 11 jeder anderen jüdıschen (je-
Einzelhandel beschäftigt. wobe CS ber oft mehr Händler als meıinde:; enn dıe Nachricht VOo  _ einer solchen Strafe verbrei-
Käufer gibt. Diese ungesunden wirtschaftlichen Verhältnisse etfe sıch sofort 11 BanzZCH Jüdıschen (Gebiet. Im allgemeıinen
schufen den I'yp des jJüdıschen „Luftmenschen”, der später 1n aber kam CS diesen Fäallen schr selten, da die Angst Vlr

der Literatur eiınen bedeutenden Platz einnahm. Fıs sınd tat- dem Bann un die Autorität der Selbstverwaltung groß
sachlıch Menschen, dıe VON „ Luft” leben, hne jede reale s da{fs nıemand wagte, ernsthaft rotizen. kıne
Existenz. DDen S5ANZCH Tag gıingen S$1e 117 Städtchen herum, Beschränkung ıhrer Macht erfuhr die Selbstverwaltung der
in der Hoffnung, ıiıne Kleinigkeit beı eınem fNüchtigen (Ge- Stadt lediglıch in den grundsätzlıchen Fragen des relıg1ö-
schaft verdıenen. Thiese Verdienstquellen 5 dLiz . yCI1 un weltlichen Lebens. Diese Fragen wurden durch dıe

den Juden die Rede, sondern von den Treuen. Es ist ein 
Charakteristikum der jüdischen Religion, daß sie den Begriff 
des Glaubens und auch den Begriff der Religion überhaupt 
nicht kennt. Das, was man gelegentlich mit „Glauben" zu 
übersetzen pflegt, bedeutet eigentlich Treue. Und diese Treue 
ist nicht nur Israel allein vorgeschrieben: „Daß eintrete ein 
bewährter Stamm, der Treue hält", Treue seinem Gott, Treue 
seiner Tradition, die der Mensch zu bewahren hat. Diese Auf-
fassung wurde dann im Mittelalter weiter entwickelt, bemer-
kenswerterweise auch trotz der Verfolgung der Juden. Rabbi 
Isaak der Tosaphist, Rabenu Tam und schließlich um 1306 
Rabbi Menachem Ha Meiri unterscheiden klar zwischen Mus-
limen und Christen auf der einen Seite, den Heiden auf der 
andern. Die Muslims und die Christen erhalten die Bezeich-
nung „Völker, die durch ihre Religion erzogen werden". 
Auf diese Weise konnten die Rabbiner an die Theorie von 
der naochidischen Religion anknüpfen und fanden einen ge-
meinsamen theologischen Boden mit den Christen. In unsern 
Tagen haben wir nicht nur den Versuch unternommen, son-
dern sind schon ein gut Stück Wegs zusammengegangen, um 
ein festes Fundament zu legen, auf dem wir beide, Juden und 
Christen, gemeinsam stehen können. Ich darf in diesem Zu-
sammenhang das Wort eines großen Freundes des jüdischen 

Volkes zitieren, der als ein treues Glied der katholischen 
Kirche vor einigen Jahren in Südfrankreich gestorben ist. 
Aime Palliere sagte: „Es war die Religion, die Juden und 
Christen getrennt hat, es ist die Religion, die sie wieder 
beide zusammenbringen muß." Palliere sprach nicht von der 
Theologie, er sprach von der Religion. Die Theologie kann 
uns nicht zusammenbringen, aber die Religion vermag es 
vielleicht, denn Religion ist mehr als Theologie: es ist der 
ständige Versuch, mit Gottes Liebe zu wetteifern. Intoleranz 
bedeutet wetteifern mit Gottes Gericht, mit seinem Urteil 
und seinem Rechtsspruch. Welcher Mensch wäre dazu be-
fähigt, wenngleich Menschen sich nur allzu oft angemaßt 
haben, auf Gottes Richterstuhl zu sitzen. Das volle Gelten-
lassen des andern aber kommt allein aus dem Prinzip der 
Liebe Gottes, die wir alle immer aufs neue zu verpersön-
liehen haben, d. h. täglich neu bewähren müssen. In einem 
alten Midrasch heißt es: „Sei doch wie Gott, so wie er gnädig 
und barmherzig ist, sei auch du gnädig und barmherzig." In 
dem gleichen Geist fordert ein anderes rabbinisches Wort: 
„So wie Ich heilig bin, sollt auch ihr heilig sein." Jeder von 
uns in seiner eigenen Religion hat die Möglichkeit und die 
Pflicht zugleich, zu seinem Teile mitzuarbeiten, damit ein 
Abglanz von Gottes Liebe unsere Welt erwärme. 

4. Das ostjüdische „Städte!" 
Von David Kohan 

Aus einem Buchmanuskript über die jiddische Literatur bringen wir die 
Kennzeichnung der jüdischen Gemeinde in Ostmitteleuropa. 

Um zu begreifen, wie sich das kulturelle Leben der Juden in 
Osteuropa entwickelt hat, ist es notwendig, wenigstens eine 
flüchtige Kenntnis von der Lebensweise zu geben, die dort ent-
standen ist. Eine größere Ansiedlung der Juden im osteuro-
päischen Raum hat im 14. Jahrhundert begonnen. Sie er-
folgte — wie wir bereits wissen — intensiver nach den Juden-
verfolgungen in den deutschen Gebieten. Die ersten jüdischen 
Einwanderer aus Deutschland, die das polnisch-litauische 
Reich betraten, litten dort unter keinerlei Beschränkun-
gen. Sie konnten sich mit Ackerbau und Handel beschäftigen 
und alle handwerklichen Berufe ausüben. Diese Freiheit 
dauerte aber nicht lange, denn nach der Chmelnitzki-Revolte, 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts, bei der viele Juden ums 
Leben kamen, folgte eine ganze Reihe von Beschränkungen, 
die das jüdische Leben beeinträchtigten. Unter anderem wurde 
ihnen, mit nur sehr wenigen Ausnahmen, verboten, sich auf 
dem Lande anzusiedeln und sich mit Landwirtschaft zu be-
schäftigen. Von nun ab konzentrierte sich die jüdische Be-
völkerung in den Kleinstädten der Ukraine, Polens und Li-
tauens, wo sie manchmal 80-90 °/o der Gesamtbevölkerung 
ausmachten. Die soziale Struktur der jüdischen Kleinstadt 
blieb durch mehrere Jahrhunderte unverändert. Ein Teil 
der Juden arbeitete als Handwerker in allen möglichen Be-
rufen, der zweite und weitaus größere Teil beschäftigte sich 
mit dein Handel. Dieser Handel hatte aber keine gesunde 
ökonomische Grundlage. Abgesehen von wenigen Kaufleuten, 
die große Warenmengen im Lande selbst oder mit dem Aus-
lande tauschten, sind alle anderen in der Kleinstadt mit dem 
Einzelhandel beschäftigt, wobei es aber oft mehr Händler als 
Käufer gibt. Diese ungesunden wirtschaftlichen Verhältnisse 
schufen den Typ des jüdischen „Luftmenschen", der später in 
der Literatur einen bedeutenden Platz einnahm. Es sind tat-
sächlich Menschen, die von „Luft" leben, ohne jede reale 
Existenz. Den ganzen Tag gingen sie im Städtchen herum, 
in der Hoffnung, eine Kleinigkeit bei einem flüchtigen Ge-
schäft zu verdienen. Diese Verdienstquellen waren ganz zu- 

fällig und verschieden. Einmal war es ein Gutzbesitzer, der 
vom Lande kam, um einige Einkäufe zu erledigen, bei denen 
der Luftmensch die Rolle des Kommissionärs spielte. Dann 
war es ein Bauer, der einen Wagen mit Holz oder Getreide 
zum Verkauf gebracht hat. Der Luftmensch kaufte die Wa-
ren, um sie mit einem kleinen Aufschlag wieder weiterzu-
verkaufen. Außer den beiden Gruppen der Handwerker und 
Händler gab es noch eine dritte, die im jüdischen Leben eine 
bedeutende Rolle spielte. Es waren die Angehörigen des 
Klerus, d. h. insbesondere der Rabbiner, der die Gesamt-
autorität in der Kleinstadt besaß. 

Längere Zeit hindurch wurde die gesamte Macht und Selbst-
verwaltung von den Juden selbst wahrgenommen. Die staat-
lichen Beamten und die ortsansässigen Grundbesitzer erhiel-
ten ihre Steuern pauschal von der jüdischen Stadtgemeinde 
und überließen es den Juden, alle internen Angelegenheiten 
selbst dabei zu regeln. Diese Regelung besorgte eine Ver-
waltung, die vornehmlich aus den vermögenderen und angese-
heneren Juden der Stadt und dem Klerus gewählt wurde. 
Die Macht dieser Verwaltung (sie wurde „Kahal" genannt), 
wirkte in mancher Hinsicht unbeschränkt. Ihren Beschlüssen 
mußten sich alle Juden der Gemeinde fügen. Für ernstliche 
Verweigerung drohte die höchste Strafe, die in der Verhän-
gung des „Cherem" (Bann) bestand. Dieser Bann kam bei-
nahe einer physischen Vernichtung nahe, denn abgesehen 
von der religiösen Bedeutung des Bannes verlor der Bestrafte 
auch den weltlichen Kontakt mit seinen Glaubensgenossen. 
Er wurde von ihnen boykottiert, nicht nur in der Stadt, in der 
er wohnte, sondern auch in jeder anderen jüdischen Ge-
meinde; denn die Nachricht von einer solchen Strafe verbrei-
tete sich sofort im ganzen jüdischen Gebiet. Im allgemeinen 
aber kam es zu diesen Fällen sehr selten, da die Angst vor 
dem Bann und die Autorität der Selbstverwaltung so groß 
waren, daß es niemand wagte, ernsthaft zu trotzen. Eine 
Beschränkung ihrer Macht erfuhr die Selbstverwaltung der 
Stadt lediglich in den grundsätzlichen Fragen des religiö-
sen und weltlichen Lebens. Diese Fragen wurden durch die 
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